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Konflikte – Krisen – Kolonisation: Die Deutschen kamen mit Schwert, Kreuz 
und Pflug  
Während der Regierungszeit des ostfränkisch-sächsischen Königs Heinrich I. 
(919-936), der das frühfeudale Deutsche Reich begründete, setzte eine 
Eroberungspolitik gegen die benachbarten westslawischen Stämme zwischen 
Saale, Elbe und Oder ein, die als feudale deutsche Ostexpansion, 
Ostkolonisation oder Deutsche Ostsiedlung bezeichnet wird. Als Bastion 
speziell gegen die slawischen Stämme im „Gau Milsca“, der späteren 
Oberlausitz, wurde 929 die Zwingburg Meißen errichtet. Sie war der Vorläufer 
der späteren Markgrafschaft und des Bistums Meißen (968). Bis zum Jahre 934 
gelang es dem König und seinen Feudalherren fast alle westslawischen Stämme 
bis zur Oder in Abhängigkeit zu drücken. Die Milzener konnten ihre 
Unabhängigkeit jedoch bis zum Jahre 990 behaupten. König Otto I. (936-973), 
seit 962 römisch-deutscher Kaiser, Sohn und Nachfolger von Heinrich I., setzte 
die rigorose Politik gegen die Slawen fort. Die eroberten Territorien 
verwalteten sächsische oder thüringische Grafen als Lehen der deutschen 
Krone in Form von Markgrafschaften und Burgwarden. Während dieser Zeit 
überzog die Kirche die eroberten slawischen Gebiete zwischen Elbe und Oder 
mit einem Netz von Bistümern, Klöstern und Gotteshäusern. Von Meißen aus 
begann somit der Prozess, der die weitere feudale Entwicklung der späteren 
Oberlausitz bestimmte.  
Um ihren Besitz entbrannten jedoch im letzten Viertel des 10. und zu Beginn 
des 11. Jahrhunderts  schwere Konflikte  zwischen dem frühen Deutschen Reich 
unter Kaiser Otto III. (980-1002) und Herzog Boleslav II. von Böhmen (967-999) 
einerseits und Kaiser Konrad II. (1024-1039) und Polen unter Herzog Boleslaw I. 
Chrobry (992-1025), dem späteren König, andererseits. Die Böhmen hatten die 
in ihrem Einflussgebiet liegende Burg Meißen 984 eingenommen. Die Polen, die 
die Grenzen ihres Reiches vom deutschen Nachbar im Westen gefährdet sahen, 
eroberten 1002 Bautzen – civitas Budisin – das Zentrum des Milzenerlandes 
und besetzten die strategisch wichtige Burg. Damit hatten die Polen unter 
ihrem Herzog Boleslaw I. die Basis für ihre fast dreißig Jahre währende 
Herrschaft  über die „terra Budissin“, also das Bautzener Land, geschaffen. 
Zwischen Deutschen (Sachsen) und Polen kam es im Milzenerland  jedoch 
immer wieder zu Kriegshandlungen. Im „Frieden von Bautzen“ am 30. Januar 
1018 wurden diese vorübergehend beendet. Kaiser Heinrich II. (1002-1024) sah 
sich dabei genötigt, das Milzenerland und die Niederlausitz an den polnischen 
Herzog als Lehen zu vergeben. Dadurch verblieben die Territorien der späteren 
Ober- und Niederlausitz bis 1031 unter polnischer Herrschaft. In dem 
Zusammenhang wurden Burg und Land Bautzen in der Zeit von 1002 bis 1031 
von Polen und Deutschen mit wechselndem Erfolg umkämpft. Aber der Kaiser 
und seine Truppen behielten letztlich die Oberhand. Am Ende des langwierigen 
deutsch-polnischen Konflikts, unterwarf sich König Mieszko II. (1025 – 1034) 
Kaiser Konrad II. am 7. Juli 1033 auf dem Hoftag zu Merseburg und schloss 
Frieden. Polen  erkannte die deutsche Lehensoberhoheit an und gab die Lausitz 
an den Kaiser zurück. Beide Lausitzen und damit auch Bautzen verblieben 
endgültig beim Deutschen Reich.  
In der darauffolgenden längeren Friedensperiode konnte das Bistum Meißen 
seinen Einfluss in der Oberlausitz erweitern. Zu dessen Diözese gehörten das 
Milzenerland – Bautzen eingeschlossen – und die Niederlausitz (Lusizi) seit 986. 
Auffallend für die Zeit des 11. Jahrhunderts ist, dass die weltlichen deutschen 
Herrscher, insbesondere die römisch-deutschen Kaiser Heinrich II. und Heinrich 
IV. (1056-1105), das Bistum Meißen mit zahlreichen Güterschenkungen 
privilegierten. Die Gründe mögen einerseits in religiösen Erwägungen im 
Kontext mit der weiteren Durchsetzung der Christianisierung in den eroberten 
slawischen Gebieten östlich der Elbe liegen, und andererseits im 
machtpolitischen Kalkül des jeweiligen Landesherrn. Schon während der Zeit 
der deutsch – polnischen Konflikte (1002 –1031) erhielt das Bistum im Jahre 
1007 die erste Güterschenkung von König Heinrich II., dem späteren Kaiser, in 
Form von drei Burgen (castella) im Milzenerland: Ostrusna (= Ostritz, südlich 
von Görlitz), Godobi ( = Göda, westlich von Bautzen) und Trebista (= 
Doberschau, südwestlich von Bautzen). Es muss aber angemerkt werden, dass 
die Identität dieser drei Burgen bzw. Burgwarde mit den angegebenen Orten 
nicht restlos geklärt ist. Im Jahr 1071 stellte König und Kaiser Heinrich IV. in 
Meißen, der 1077 den verhängnisvollen „Gang nach Canossa“ vollzog, Bischof 
Benno, der dem Bistum Meißen von 1066 bis 1106 vorstand, eine 
Besitzurkunde (Diplomata)  aus, in der er Görlitz (Goreliz) der Stiftskirche zu 
Meißen übereignete. Görlitz wiederum entwickelte sich im 12. Jahrhundert zur 
nördlichsten Grenzburg Böhmens gegenüber Polen, insbesondere Schlesien.  
Ein weitaus gewichtiger Anlass für den Aufenthalt des Kaisers in Meißen bildete 
seine Vermittlerrolle in dem Streit zwischen dem böhmischen Herzog Vratislav 
II. und dem polnischen Herzog und späteren König Boleslaw II. (1058-1079) um 
Schlesien. Damals (1075) belehnte Kaiser Heinrich IV. den böhmischen Herzog 
Vratislav II. (1061-1092) mit der Mark Meißen und den Ländern Bautzen und 
Niederlausitz. Der böhmische Herrscher wurde damit Markgraf der Lausitz. Des 
Weiteren erhob Heinrich IV. Herzog Vratislav für seine treue Gefolgschaft im 
Kampf gegen die Fürstenopposition, die unter Führung des Herzogs Rudolf von 
Schwaben Heinrich IV. absetzen wollte, zum König von Böhmen (1085). Damit 
war der Grundstein für eine Jahrhundertelange Bindung der Oberlausitz an das 
Königreich Böhmen – allerdings mit Unterbrechungen – gelegt worden. Im 
Jahre 1091 wurden die Besitzungen des Bistums Meißen von Heinrich IV. durch 
eine Schenkung von fünf Siedlungen erweitert, von denen sich vier im 
Burgward Seitschen (südlich von Göda, Umland von Bautzen) befanden.  
Leider konnten diese fünf namenlosen „königlichen“ Siedlungen bis heute nicht 
ermittelt werden. Die damals geschaffenen deutschen Burgwarde, die auf 
slawische „Vorgänger“ anknüpften, bewirkten „… aber eine völlige Neuordnung 
und Umgestaltung des betreffenden Gebietes … (und) erwiesen sich als … 
Ausbaugebiete“. Der Ausbau unserer Region erfolgte in einem längeren Prozess 
durch Rodung deutscher und teilweise slawisch-sorbischer Bauern. Das 
Meißner Bistum betrieb dabei augenscheinlich „kirchliche Siedlung als 
Grenzschutz (gegen Böhmen, L.M.) …  wie sie dann vor allem im Lauf des späten 
12. und frühen 13. Jahrhunderts … praktiziert wurde“ (J. Bahlcke/ G.E. Schrage 
2001). Sowohl die Konsolidierung des Königreiches Böhmen als auch die 
Vergabe von Ländereien an das Bistums Meißen durch Heinrich IV. bewirkten in 
der Folgezeit ernste Differenzen zwischen beiden Feudalgewalten hinsichtlich 
ihrer Macht und des Einflusses in der Oberlausitz.  
Nach dem sächsischen Historiker Alfred Meiche (1870-1947) könnte es sich bei 
den letzten vier dem Bistum Meißen übereigneten Gütern um die Ansiedlungen 
Cunewalde, Beiersdorf, Spremberg und Friedersdorf handeln. Er 
schlussfolgerte, dass „… der Bischof von Meißen seine (beschränkte) Herrschaft 
über die vier Dörfer Spremberg, (Nieder-) Friedersdorf, Beiersdorf und 
Cunewalde, die mit denen 1091 von Kaiser Heinrich IV. der Stiftskirche zu 
Meißen zugeeignet … scheinen“ und hob hervor: „Noch immer spricht … dafür, 
daß die Anzahl der Orte (4) übereinstimmt, daß bisher Art und Zeit der 
Erwerbung jener meißnischen Enklave durch das Bistum völlig unbekannt 
waren, endlich daß das Besitzrecht der Bischöfe dort durch die landvogteiliche 
Obergerichtsbarkeit (Böhmens, L. M.) beschränkt war, wie es bei der Lage des 
kleinen Güterkomplexes mitten in einem königlichen Burgward … ganz 
begreiflich ist.“  Da die Quellenlage nicht ausreichend ist, Alfred Meiches 
aufschlussreichen Erkenntnisse zu bestätigen, können wir leider auch nicht das 
Gründungsdatum des urkundlich erstmalig 1242 erwähnten Dorfes Spremberg  
an der oberen Spree um 151 Jahre, auf 1091, zurückdatieren. Aus meiner Sicht 
wäre denkbar, dass die Ansiedlung Spremberg vor 1242 real seit 1091 eine 
Enklave des Bistums Meißen in Form eines Wirtschaftsgebietes bildete, in der  
Spremberg als Waldhufendorf entstand und somit „… abgetrennt vom 
eigentlichen Stiftsgebiet mit Beiersdorf allein hinten in den Bergen als 
Trennstück (lag)“ (W. Heinich 1918).  
Während der Zeit der böhmischen Herrschaft über  die Oberlausitz trug sich ein 
weittragendes Ereignis zu, das heute kaum noch bekannt ist: Der 
Mongoleneinfall des Jahres 1241. Das kriegerische tatarische Reitervolk aus 
dem Osten Asiens war unter Führung Batu-Khans, des Enkels des legendären 
Dschingis-Khan, quer durch Osteuropa erobernd, mordend und zerstörend bis 
nach Schlesien, Nordostböhmen und damit an die Grenzen der Meißner 
Diözese vorgestoßen, „… wo sie viele Einwohner töteten.“  Obwohl sie auf 
ihrem Weg nach Westen am 9. April 1241 ein gegen sie aufgebotenes deutsch-
polnisches Ritterheer bei Liegnitz in Schlesien besiegten, zogen sie alsbald 
wieder in Richtung Heimat ab, da zwischenzeitlich ihr Groß-Khan Ögödei (1228-
1241) verstorben war und damit dynastische Konflikte einsetzten. Die 
Mongolen erschienen nie wieder in Europa. Historiker gehen u.a. davon aus, 
dass der Mongolensturm vom Frühjahr 1241 den böhmischen König Wenzel I. 
(1230-1253) aus Furcht veranlasste, endlich die vereinbarten 
Grenzfestlegungen zwischen Böhmen und dem Bistum Meißen zu bestätigen. 
Am 7. Mai 1241 erfolgte die Ratifizierung des relevanten Dokuments, das 
später als „Oberlausitzer Grenzurkunde“ gebräuchlich wurde. Im Kontext des 
weiteren Landesausbaus der Oberlausitz ist festzustellen, dass auch die 
böhmischen Könige dem Bistum Meißen Landbesitz schenkten. Die Dotierung 
der Meißner Bischöfe mit Grundbesitz hatte aber letzten Endes die 
Verkleinerung des Reichsgutes zur Folge. „Es wurde im Lauf der Zeit durch 
stetige Lehensvergabe an weltliche Vasallen sowie durch Schenkungen an 
geistliche und weltliche Herrschaftsträger stark vermindert, so dass im 12. 
Jahrhundert die großen Wälder als Relikte dieses ehemaligen Reichsgutes übrig 
geblieben sind“ (J. Bahlcke/G.E. Schrage 2001).  
Wir können zusammenfassen: In jener Zeit setzte eine enorme Rodungs- und 
Siedlungsbewegung zum Landesausbau unserer Heimat ein, die sowohl durch 
die böhmischen Herrscher als auch die Bischöfe von Meißen gefördert wurde. 
Der dynamische Prozess führte einerseits zur Kooperation und andererseits 
zum Konkurrenzkampf zwischen weltlicher und geistlicher Macht. Die Periode 
der feudalen deutschen Ostexpansion und Siedlung bedeutete auch für die 
Oberlausitz eine Zeit des Auf- und Umbruchs. Die bäuerlichen Siedler, die im 
12. und 13. Jahrhundert  aus Franken, Thüringen und Norddeutschland in die 
Oberlausitz kamen, erschlossen durch Rodung gewaltige Flächen und 
gründeten dörfliche Ansiedlungen. Während dieser Zeit entwickelte sich 
Spremberg als Waldhufendorf (Reihendorf) beiderseits der Spree im 
Oberlausitzer Bergland. Jedoch setzten sich die seit alters her bestehenden 
politischen Differenzen zwischen der böhmischen Krone und den Meißner 
Bischöfen fort und widerspiegelten sich auch in den Lehensverhältnissen 
Sprembergs.                                           
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